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  7. Kapitel


  »Detective Delafield.« Alicia Marquez legte eine Pause ein und blätterte in ihren Unterlagen. Durch die formelle Ansprache merkte Kate, dass der Staatsanwältin allmählich die Fragen ausgingen. Sie hatten bereits fast alle Bereiche abgedeckt, über die Kate als Zeugin aussagen durfte. »Detective Delafield, wurde aus Victoria Talbots Haus Schmuck entwendet?«


  »Ja. Ich habe die fehlenden Gegenstände zusammen mit dem Sohn und der Freundin des Opfers, Marjorie Durant, aufgelistet.«


  »Um was für Gegenstände handelte es sich?«


  Kate erhielt die Erlaubnis, ihre Notizen zu konsultieren. Dann zählte sie die verschwundenen Schmuckstücke auf: drei Goldketten, zwei Paar Diamantohrringe, zwei Armreifen, vier goldene Ringe.


  »Wie hoch ist der geschätzte Gesamtwert?«, fragte Marquez.


  »Fünf- bis zehntausend Dollar.«


  »Befand sich noch weiterer Schmuck im Haus?«


  »Ja.« Kate las von der Bestandsliste ab: »Zwei Diamantringe, zwei Armreifen besetzt mit Diamanten und Smaragden, zwei Halsketten mit Diamanten, Smaragden, Rubinen und Saphiren.«


  »Wie hoch ist der geschätzte Gesamtwert dieser Stücke?«


  »Weit über hunderttausend Dollar, nach Aussage von Allan–«


  »Einspruch. Die Zeugin ist wohl kaum in der Lage, ein kompetentes Urteil abzugeben«, beschwerte sich Quantrill.


  »Stattgegeben«, sagte Richter Terrell.


  Kate war zufrieden; jetzt wussten die Geschworenen, dass der entwendete Schmuck nur ein Bruchteil dessen war, was sich an Wertgegenständen im Haus befunden hatte.


  »Detective, stimmt es, dass das Opfer einen Diamantring trug?«


  »Das ist richtig. Und eine Armbanduhr von Patek Philippe. Aus achtzehn Karat Gold.«


  »Vielen Dank. Haben Sie den Mercedes des Angeklagten von der Spurensicherung überprüfen lassen?«


  »Ja.«


  Es wäre taktisch unklug, ungefragt noch mehr Informationen preiszugeben, und Marquez würde ihr zu diesem Punkt keine weiteren Fragen stellen; Nancy Browner, eine der Kriminaltechnikerinnen, würde aussagen, dass sie Schmauchspuren am Lenkrad, auf dem Beifahrersitz und im Handschuhfach gefunden hatten.


  »Haben Sie sich eine Auflistung der Telefonate sowohl des Opfers und als auch des Angeklagten besorgt?«


  »Ja. Für die beiden letzten Jahre.« Die Telefonlisten wurden dem Gericht als Beweisstücke vorgelegt.


  »Hat das Opfer den Angeklagten jemals telefonisch kontaktiert?«


  »Nein.«


  »Konnten Anrufe des Angeklagten beim Opfer nachgewiesen werden?«


  »Ja.«


  »Wie oft rief er bei ihr an?«


  »Zu Beginn des überprüften Zeitraums waren es ein bis zwei Anrufe pro Tag. In den letzten sechs Monaten vor dem Mord stieg die Anzahl auf drei bis vier Anrufe pro Tag. Die Verbindungsdauer betrug jedes Mal wenige Sekunden.«


  »Was schlossen Sie daraus?«


  »Einspruch«, sagte Quantrill ungehalten. »Die Zeugin ist keine Expertin auf diesem Gebiet.«


  »Abgelehnt. Die Zeugin kann ihre Meinung zum Ausdruck bringen. Beantworten Sie bitte die Frage.« Der Richter fixierte Kate über den Rand seiner Brille.


  »Meiner Meinung nach war die Verbindungsdauer so kurz, weil jedes Mal sofort aufgelegt wurde«, erwiderte Kate.


  »Haben Sie den Computer und das E-Mail-Konto des Opfers untersucht–«


  »Einspruch!«


  »Stattgegeben. Formulieren Sie die Frage anders, Ms.Marquez.«


  »Wurde der Computer des Opfers einer forensischen Untersuchung unterzogen?«


  »Ja.« Die Expertin für Computer-Forensik würde in ihrer Zeugenaussage schildern, dass Unmengen von E-Mails mit dem Absender Douglas Talbot in Victoria Talbots Papierkorb gefunden worden waren, den die Tote– sehr zum Leidwesen der Verteidigung– nie geleert hatte. In der Vorverhandlung war die Absprache getroffen worden, den Inhalt dieser ungeöffneten Nachrichten den Geschworenen nicht zugänglich zu machen. Ihre Existenz und schiere Anzahl durfte aber sehr wohl erwähnt werden. Und auch, dass es von Tag zu Tag mehr geworden waren.


  Marquez schlug eine Seite ihres Spiralblocks um. »Waren Sie bei Victoria Talbots Obduktion anwesend?«


  »Ja. Zusammen mit Detective Cameron.«


  Die Autopsie war wie üblich eine Belastungsprobe gewesen, und die klaffenden Wunden des Opfers hatten die Sache nicht leichter gemacht, vor allem das Einschussloch im Kopf. Hinterher hatte Cameron auf dem Parkplatz in die Büsche gekotzt und Kate war wie immer sofort nach Hause gefahren. Sie hielt sich eine Tüte gemahlenen Pfeffer unter die Nase und riss sich die verseuchten Kleider vom Leib, die den Geruch nach Chemikalien und Tod angenommen hatten. Aber diese Autopsie war die Tortur wert gewesen, denn sie hatte ihnen konkrete Ergebnisse geliefert.


  »Wurde bei der Obduktion«, fragte Marquez, »ein .38-Kaliber-Geschoss aus der Brust des Opfers entfernt?«


  »Ja.« Das Fettgewebe in Victoria Talbots Oberkörper und die glückliche Tatsache, dass die Kugel schräg auf einen Knochen getroffen war, hatten die Wucht des Einschusses abgebremst, so dass der Gerichtsmediziner ihnen ein nahezu intaktes .38-Kaliber-Geschoss präsentieren konnte. Es würde dem Gericht als Beweis vorgelegt werden, wenn der Schusswaffen-Experte Harvey Gaviland in den Zeugenstand gerufen wurde.


  »Ist Ihnen daraufhin ein Durchsuchungsbefehl für ein Haus im Rossmore Drive bewilligt worden, in dem das Opfer und der Angeklagte früher wohnten?«


  »Ja.«


  »Ohne auf das Ergebnis einzugehen– geschah dies in der Absicht, nach einer Kugel zu suchen, die einige Jahre zuvor in dem Haus abgefeuert worden war?«


  »Ja.« Kate senkte den Kopf, um ihr Hochgefühl zu verbergen. Das Kronjuwel unter den Beweisstücken.


  Sie hatte die noble Kolonialvilla im Rossmore Drive noch gut vor Augen. Die Hartfields, die das Haus von Douglas und Victoria Talbot übernommen hatten, gestatteten ihnen bereitwillig, nach dem Einschussloch zu suchen. Die beiden Rentner hatten sich äußerst hilfsbereit gezeigt und waren ganz aus dem Häuschen über den Polizeieinsatz in ihrem Wohnzimmer. Als Gaviland schließlich eine Kugel aus der Decke hervorzauberte, hatten sie nicht schlecht gestaunt. Es handelte sich um die Kugel, die Rikki Talbot vierzehn Jahre zuvor abgefeuert hatte. Sie hatte im Mörtel versteckt die Zeit überdauert, genau an der von Lisa McDaniel beschriebenen Stelle. Harvey Gaviland würde dem Gericht in seiner blumigen Ausdrucksweise bestätigen: Das .38-Kaliber-Geschoss stammte aus derselben Waffe wie die Kugel, die aus Victoria Talbots Leiche entfernt worden war. In seinen Worten: Sie glichen sich »wie ein Ei dem anderen«. Beide Kugeln stammten aus dem Revolver, der in den letzten Jahren in einer Stahlkassette im Arbeitszimmer gelegen hatte, zu der nur das Opfer und Douglas Talbot Zugang hatten.


  Ein weiteres, ähnlich kompromittierendes Beweisstück war nicht zugelassen worden; es durfte noch nicht einmal erwähnt werden. In der Vorverhandlung hatte sich das Gericht auf die Seite der Verteidigung geschlagen und Victoria Talbots Tagebücher als Beweismittel abgelehnt mit der Begründung, die darin enthaltenen Behauptungen seien nicht zu belegen und äußerst parteiisch. Die Tagebücher waren in der Tat parteiisch, denn sie enthielten eine minutiöse Schilderung von Talbots zwanghaft besitzergreifendem Verhalten und seinen anhaltenden Belästigungen und Verfolgungen. Victoria Talbots Handschrift zeugte von widersprüchlichen Gefühlen. Die eng beschriebenen Seiten waren erfüllt von grenzenlosem Hass auf ihren Exmann und auf sich selbst. Zudem schwankte Victoria wegen der Ablehnung ihrer beiden Töchter, die sie nicht sehen wollten und die Enkelkinder von ihr fernhielten, zwischen Zorn und Kummer.


  Es war schmerzhaft gewesen, die Tagebücher zu lesen. Kate fand es am schlimmsten, dass den Geschworenen das letzte Tagebuch aus dem Schreibtisch vorenthalten wurde, denn es enthielt einen stichhaltigen Indizienbeweis. Die Seite mit dem Eintrag, den Victoria Talbot am Tag ihrer Ermordung geschrieben hatte, war herausgerissen worden. Zudem war der glatte Lederrücken des Tagebuchs, eine ideale Oberfläche für Fingerabdrücke, unverkennbar abgewischt worden. Kate zweifelte keine Sekunde, dass das Tagebuch vor dem Mord offen auf dem Schreibtisch gelegen hatte. Auf der Seite hatte bestimmt etwas Belastendes über Douglas Talbot gestanden, vielleicht sogar, dass er an dem Tag dort gewesen war. Er hatte die Seite herausgerissen und mitgenommen.


  Talbots Schmähbriefe an seine Frau, die Kate beschlagnahmt hatte, waren vor Gericht nicht zugelassen, ebenso wenig wie der Inhalt der E-Mails. Sie hatten mit Kompromissen zu ihren Ungunsten rechnen müssen; solche Absprachen zwischen Verteidigung und Staatsanwaltschaft waren ein integraler Bestandteil des Rechtssystems. Nachdem Douglas Talbot in der Vorverhandlung auf nicht schuldig plädiert und sich geweigert hatte, einen Kuhhandel einzugehen– ein Geständnis gegen ein vermindertes Strafmaß–, beschloss die Staatsanwaltschaft, dass sie über hinreichende Beweise für eine Anklage wegen Mordes verfügte. Die in der Vorverhandlung geschlossenen Kompromisse hatten den Spielraum der Staatsanwaltschaft begrenzt, ihre Aussichten auf einen Sieg aber nicht komplett zunichtegemacht, da sich die Beweisführung ohnehin auf Indizien stützte.


  »Detective, ohne ins Detail zu gehen, haben Sie die Streifenpolizisten Paula Woodson und Felix Litrell befragt, die am fünfzehntenJuni1996 einem Notruf wegen häuslicher Gewalt nachgegangen sind? Zur damaligen Adresse der Talbots?«


  »Ja.« Die beiden Officer standen auf der Zeugenliste der Staatsanwaltschaft.


  »Ohne ins Detail zu gehen, haben Sie eine Krankenhausakte desselben Datums eingesehen, in der Victoria Talbots körperliche Verfassung beschrieben wurde?«


  »Ja.« Auch der Arzt der Notaufnahme war als Zeuge geladen.


  »Liegt Ihnen ein Aktenvermerk zu einer einstweiligen Verfügung gegen den Angeklagten vor, die ihm den Kontakt mit dem Opfer untersagte?«


  »Ja.«


  Marquez hob die Stimme und fragte: »Haben Sie aufgrund der Befragungen und der sichergestellten Beweismittel einen Haftbefehl gegen den Angeklagten beantragt?«


  »Ja.«


  »Und, ist er Ihnen bewilligt worden?«


  »Allerdings. Am neunten Juni haben wir die Verhaftung durchgeführt.«


  »Ist der Angeklagte über seine verfassungsmäßigen Rechte belehrt worden?«


  »Ja. Detective Cameron hat Mr. Talbot seine Rechte vorgelesen, bevor wir ihn in Gewahrsam genommen haben.«


  Die Verhaftung war nicht annähernd so glatt gelaufen, wie es ihre Aussage vermuten ließ, und sie warf Talbot einen raschen Blick zu. Er sah weg, aber sein Blick war hasserfüllt; auch er erinnerte sich.


  Die Empfangssekretärin von Talbot & Reese, Inc. hatte »Halt, Sie können hier nicht so einfach durch!« geschrien, als Kate und Cameron an ihr vorbeigerauscht waren, eilig das Großraumbüro durchquert hatten und erst vor Douglas Talbots Tür haltmachten. Als sie eintraten, saß Talbot an seinem Schreibtisch, um den drei Männer in grauen Anzügen versammelt waren. Alle vier starrten sie entgeistert an.


  »Ich verhafte Sie wegen Mordes an Victoria Talbot«, informierte ihn Kate. »Würden Sie bitte aufstehen und sich umdrehen.«


  Als Cameron mit den Handschellen auf ihn zuging, sprang Talbot wie von der Tarantel gestochen auf. »Sofort raus hier! Sie haben ja nicht mehr alle Tassen im Schrank!«


  Cameron stürmte auf ihn zu, packte ihn, wirbelte ihn herum und drückte ihn so fest gegen die Wand, dass vier seiner gerahmten Zeugnisse herunterfielen. Er drehte Talbots Arme auf den Rücken und legte ihm die Handschellen an, während Talbot vor Schmerz, Verwirrung und Wut aufschrie und sich mit aller Kraft wehrte. Die drei Anzugmänner blieben wie erstarrt auf ihren Stühlen sitzen, als Cameron Talbot zur Tür hinausschubste.


  Das geschäftige Klicken der Tastaturen war verstummt, und niemand achtete auf das dringliche Klingeln der Telefone. Alle Angestellten von Talbot & Reese, inklusive der Empfangssekretärin, deren Mund offen stand, beobachteten, wie ihr Chef mit hängendem Kopf abgeführt wurde. Während Cameron die Prozession quer durch die Firma anführte, deklamierte er lautstark die Rechte des Beschuldigten. Kate hatte das sehr amüsant gefunden, und es war sowohl ihr als auch Cameron eine große Genugtuung gewesen, diesen widerlichen Kindesmissbraucher und gemeinen Schlägertypen einzubuchten.


  Alicia Marquez legte ihren Spiralblock beiseite und schenkte Kate ein kurzes Lächeln. »Vielen Dank, Detective. Keine weiteren Fragen.«


  »Mr. Quantrill«, sagte der Richter. »Haben Sie Fragen an die Zeugin?«


  »Ja, vielen Dank, Euer Ehren«, antwortete Quantrill. »Dürfte ich vorher um eine kurze Pause bitten?«


  »Wir legen eine zehnminütige Pause ein«, verkündete der Richter.


  Er will mich doch nur schmoren lassen, dachte Kate. Sie beobachtete, wie er sich schnell noch eine Notiz machte, während der Richter die Geschworenen belehrte. Egal, auch sie konnte ein Päuschen gebrauchen, aus mehr als einem Grund. Genau wie Marquez, wie es schien; die Staatsanwältin verließ mit eiligen Schritten den Gerichtssaal.


  Auf dem Flur schaltete Kate ihr Handy ein, wartete die Netzsuche ab und hörte dann ihre Mailbox ab. Keine Nachrichten. Sie rief wieder bei sich zu Hause an, obwohl sie kaum Zeit haben würde zu sprechen, falls Aimee ranging. Na ja, das Problem erledigt sich von selbst, dachte Kate sarkastisch, als der Anrufbeantworter ansprang. Sie würde jetzt nicht über Aimee nachdenken. Nicht, während Quantrill einen teuflischen Plan ausheckte, wie er sie am besten in die Pfanne hauen konnte.


  * * *


  Gregory Quantrill rückte den Knoten seiner blaugestreiften Krawatte zurecht, stand gemächlich auf, knöpfte die graue Anzugjacke zu und näherte sich dem Rednerpult, einen winzigen Notizblock in der Hand.


  Kate spürte ein Ziehen in der Schulter und setzte sich bequemer hin, damit sie nicht während Quantrills Befragung auf ihrem Stuhl hin- und herrutschen musste, was als Nervosität missverstanden werden könnte. Während der ersten Verhandlungstage hatte sie Quantrill genau beobachtet, vor allem bei seinem Eröffnungsplädoyer, und als er jetzt seinen Notizblock ablegte, musterte sie ihn erneut. Im Gegensatz zu Marquez fesselte Quantrill die Aufmerksamkeit der Zuschauer mit seinem selbstbewussten, siegessicheren Gebaren. Sein distinguiertes Aussehen war ein weiterer Vorteil: dunkles, gewelltes Haar, große braunschwarze Augen, ein leicht gebräuntes Gesicht. Seinem maßgeschneiderten Anzug aus Kunstseide gelang es nicht hundertprozentig, eine gewisse Schlaffheit in der Körpermitte zu kaschieren, aber er wirkte trotzdem gut in Form. Man sah ihm an, dass er seinen Körper fit hielt und regelmäßig trainierte. Bei ihm passte alles zusammen; jede seiner Gesten war bedächtig und kontrolliert, wie die sparsamen und klaren Bewegungen eines Athleten.


  »Ich möchte Ihnen nur ein paar kurze Fragen stellen, Detective.« Seine sonore Stimme schallte durch den Gerichtssaal. Er lächelte erst ihr, dann den Geschworenen einschmeichelnd zu.


  Sie verzog keine Miene. Genau das hatte sie erwartet: Er versuchte sie mit dem Versprechen aus der Reserve zu locken, dass er sie zwar in die Pfanne hauen, der Schmerz aber von kurzer Dauer sein werde. Als sie in den Zeugenstand getreten war, hatte sie mit einem gnadenlosen Kreuzverhör gerechnet, und sie zweifelte keinen Moment daran, dass es dazu kommen würde.


  »Sie haben hart an diesem Fall gearbeitet.« Wieder schenkte er ihr ein aalglattes Lächeln.


  Eigentlich wusste sie, dass man auf Kommentare, die keine Fragen waren, besser nicht antwortete, um dem Verteidiger keine Angriffsfläche zu bieten. Aber sie hatte eine unverfängliche Erwiderung parat, also sagte sie höflich: »Ich arbeite hart an allen meinen Fällen.«


  »Und das ist äußerst löblich. Nach über dreißig Dienstjahren beherrschen Sie Ihr Metier sicher im Schlaf.«


  Diese Bemerkung sollte bestimmt kein Kompliment sein; vielmehr deutete sie an, dass Kate wie ein Hamster in seinem Laufrad ihre Arbeit nur noch in stumpfer Routine absolvierte. Also hielt sie den Mund.


  »Beherrschen Sie Ihr Metier im Schlaf, Detective?«


  »Ich gebe mein Bestes, bei jedem Fall aufs Neue.« Sie richtete ihre Erwiderung an die Geschworenen, so wie sie es sich vorgenommen hatte: Quantrill während der Frage in die Augen zu sehen und sich bei der Antwort den Geschworenen zuzuwenden.


  »Beherrschen Sie Ihr Metier im Schlaf?«, wiederholte er.


  »Ich beherrsche alles, was mich Erfahrung und Ausbildung gelehrt haben.«


  »Stimmt es, dass Sie sich relativ schnell auf Mr. Talbot als Verdächtigen festgelegt haben?«


  Das alte Lied von der vorschnellen Urteilsbildung, eine Lieblingstaktik der Verteidigung. »Er wurde erst zwei Wochen nach dem Mord verhaftet«, hielt Kate ihm entgegen.


  »Finden Sie nicht, dass das relativ schnell ist?«


  »Das kommt darauf an, was Sie unter ›schnell‹ verstehen.«


  »Wie würden Sie selbst im Kontext einer Morduntersuchung ›schnell‹ definieren?«


  »Einspruch«, sagte Marquez. »Irrelevant.«


  »Abgelehnt. Beantworten Sie bitte die Frage, Detective.«


  »›Schnell‹ könnte heißen«, erklärte Kate den Geschworenen und wählte ihre Worte mit Bedacht, »dass die Beweise am Tatort so erdrückend und eindeutig sind, dass nur eine Person als Täter in Frage kommt und wir diese Person sofort in Gewahrsam nehmen.«


  »Stimmt es, dass solche Beweise am Tatort nicht vorhanden waren?«


  »Es stimmt wohl eher, dass die Spuren am Tatort erst ausgewertet und mit anderen Beweisen kombiniert werden mussten. Dafür sind Zeit und Sorgfalt nötig.«


  »Verstehe.« Er lehnte sich über das Rednerpult und fragte mit aufgesetzter Freundlichkeit: »Haben Sie andere Verdächtige als Mr. Talbot in Betracht gezogen?«


  »Selbstverständlich«, antwortete sie gelassen. Und zwar in der Viertelstunde, bevor sie und Cameron sich mit dem Sohn unterhalten hatten.


  »Wen?«


  »Wir haben alle in Frage kommenden Personen berücksichtigt.« Berücksichtigt, mehr aber auch nicht– schließlich war Talbot ohne Zweifel der Täter.


  »Haben Sie die Befragungen auf Band aufgenommen oder den genauen Wortlaut anderweitig protokolliert?«


  »Wir haben ein Aufnahmegerät benutzt, wenn der jeweilige Befragte dem zugestimmt hat.«


  »Und wie viele Befragte haben ihre Zustimmung gegeben?«


  »Ungefähr die Hälfte.«


  »Also war es nicht ungewöhnlich, dass Mr. Talbot Ihnen seine Zustimmung verweigerte, oder?«


  »Nein, das war es nicht.«


  »Es war also sein gutes Recht, das Aufnahmegerät abzulehnen?«


  »Ja, das war es.«


  »Vielen Dank.« Quantrill konsultierte seine Notizen. »Meines Wissens befragten Sie folgende Personen ausführlich: Mr.Talbots Sohn, Marjorie Durant, die unmittelbare Nachbarin, eine andere Nachbarin namens Alice Cathcart und Lisa McDaniel, Mr.Talbots Tochter. Trifft das zu?«


  »Nicht ganz. Wir haben Dutzende weiterer Zeugen befragt.«


  »Gut. Würden Sie die Befragungen dieser Personen als für die Ermittlungen relevant einstufen?«


  »Jede Befragung ist für die Ermittlungen relevant.«


  »Stimmt es nicht, dass einige Befragungen wichtiger sind als andere?«


  »Alle Befragungen dienen dazu, das Gesamtbild zu vervollständigen und Beweise zu sammeln«, beharrte Kate hartnäckig. Sie durchschaute Quantrill und war nicht bereit, auch nur einen Fußbreit nachzugeben. Im Grunde ging es nur um die Frage, wer von ihnen beiden glaubwürdiger wirkte. Und die Geschworenen, die ihren Schlagabtausch gespannt verfolgten, waren die Kampfrichter.


  »Als Sie noch am Tag des Mordes Marta Gonzalez, Mr. Talbots Haushälterin, befragten«, fuhr Quantrill fort, »und anschließend Mr. Talbots Nachbarn und Arbeitskollegen, diente das nicht ausschließlich dem Zweck, eine bereits vorhandene These zu bestätigen, nämlich die von Mr. Talbots Schuld?«


  »Bei einer Morduntersuchung müssen alle Möglichkeiten in Erwägung gezogen werden.«


  »Selbstverständlich. Aber stimmt es nicht, dass Sie sehr schnell entschieden, dass nur Mr. Talbot als Täter infrage kam?«


  »Ich lege mich nie frühzeitig fest. Bei keinem meiner Fälle. Meine Aufgabe ist es, alle verfügbaren Informationen zu sammeln.« Sie schluckte, als könnte sie dadurch das eben Gesagte zurücknehmen. Noch bevor Quantrill die nächste Frage stellte, war ihr klar, dass sie einen Fehler begangen hatte.


  »Und, haben Sie alle verfügbaren Informationen gesammelt?«


  »Wir hatten genug Informationen zur Verfügung, um die Verhaftung…« Sie formulierte ihre Antwort um. »Die Staatsanwaltschaft hat aufgrund der Fakten entschieden, dass genug Verdachtsmomente gegen den Angeklagten vorlagen, um einen Haftbefehl zu rechtfertigen.«


  »Haben Sie alle Nachbarn in Mrs. Talbots Straße befragt?«


  »Wir haben alle Nachbarn befragt, die uns die Tür geöffnet haben.«


  »Haben Sie bei den abwesenden Nachbarn mehrmals versucht, eine Befragung durchzuführen?«


  »Selbstverständlich. Außerdem haben wir viele der Personen, mit denen wir bereits gesprochen hatten, ein zweites Mal befragt.«


  »Stimmt es, dass Sie diese Befragungen nur durchgeführt haben, bis Mr. Talbot verhaftet wurde?«


  »Nein, das stimmt nicht.«


  »Fanden die Befragungen nach der Verhaftung noch Wochen später statt? Oder eher Monate? Grob geschätzt«, fügte er hinzu, als sie nach ihrer Mappe mit den entsprechenden Unterlagen griff.


  »Eher Monate«, sagte sie.


  »Mehr als zwei Monate, aber weniger als drei?«


  Sie dachte kurz nach und nickte dann. »Ja, das kommt ungefähr hin.«


  »Trifft es zu, dass Sie der Meinung sind, Sie hätten alle denkbaren Zeugen zu diesem Fall befragt und somit alle verfügbaren Informationen eingeholt?«


  »Nein, Sir. Ich bin lediglich der Meinung, dass wir alle Zeugen befragt haben, die wir ausfindig machen konnten.«


  »Sie haben ausgesagt, dass Schmuck aus Mrs. Talbots Schlafzimmer entwendet wurde.«


  »Das ist richtig.«


  »Haben Sie die Gärtner befragt, die zu der Zeit in der Nachbarschaft arbeiteten?«


  »Ja.«


  »Haben Sie auch Bauarbeiter befragt?«


  »Ja.«


  »Sprechen wir über diese Befragungen.«


  So viel zu »ein paar kurze Fragen«. Sie wusste, dass er dievon Anwälten scherzhaft SODDI genannte Strategie verfolgte: Some Other Dude Dit It, jemand anders war’s. Die gleiche Strategie, mit der das »Dream Team« im O.J.-Simpson-Prozess zu trauriger Berühmtheit gelangt war.


  Zwanzig Minuten später hatte er ihr das Zugeständnis abgerungen, dass sie weder jeden einzelnen Gärtner befragt hatte, der in dem Viertel beschäftigt gewesen war, noch sämtliche Arbeiter, die ein Haus in einer Parallelstraße renoviert hatten.


  »Vielen Dank, Detective. Kommen wir zur nächsten Frage.« Quantrill ließ seinen ganzen Charme spielen. Er rieb sich die Hände und beugte sich über das Pult. »Haben Sie die Polizeiberichte über besondere Vorkommnisse in dem Stadtteil überprüft?«


  »Das habe ich.«


  Quantrill befragte sie eingehend zu den Polizeiberichten, und sie antwortete ohne Zögern. Sie war tatsächlich alle Polizeiakten über Hancock Park durchgegangen. Zunächst hatte sie sich die Raubüberfalle vorgenommen. In den sechs Monaten vor dem Mord an Victoria Talbot war nur ein bewaffneter Raubüberfall gemeldet worden. Und zwar von einer Frau, die man beim Aussteigen aus ihrem Lexus-Sportwagen mit vorgehaltener Waffe gezwungen hatte, ihre Handtasche und ihren Schmuck herauszurücken. Leider befolgte sie die Anweisungen des Räubers und hielt fünf Minuten lang die Augen geschlossen, weshalb sie keine Täterbeschreibung liefern konnte, außer dass er mit Südstaaten-Akzent gesprochen hatte. Auch in den Einbruchs-Akten fand Kate nichts Auffälliges– außerdem waren Einbrecher meist Diebe und keine Mörder. Nach jahrelanger Ermittlungsarbeit hatte sie ein Gespür dafür, wann mehr dahintersteckte, als auf den ersten Blick aus dem Polizeibericht herauszulesen war. Aber sie bekam keine Gelegenheit, Quantrill darüber aufzuklären. Er würde ohnehin nur zum Gegenangriff übergehen.


  »Also, Detective, Sie haben Mr. Talbots neues Auto auf Spuren untersuchen lassen.«


  »Ja, seinen neuen Mercedes.« Es würde ihm nicht gefallen, dass sie die Geschworenen daran erinnerte, dass Talbot ein Achtzigtausend-Dollar-Auto fuhr. »Und auch seinen Zweitwagen.«


  »Am Lenkrad, auf dem Beifahrersitz und im Handschuhfach wurden Schmauchspuren gefunden. Kann es sein–«


  »Einspruch«, schnitt ihm Marquez das Wort ab.


  Quantrill drehte sich zu ihr um und sah sie, genau wie Kate, erstaunt an. Die Frage des Anwalts zielte zwar auf ein Thema, das Marquez in ihrer Befragung nicht angesprochen hatte, und war damit eigentlich unzulässig. Dennoch hatte Kate keinen blassen Schimmer, warum Marquez Einspruch einlegte– schließlich war es zu ihrem Vorteil, wenn die Spuren aus dem Auto in die Beweisaufnahme eingingen. »Mit welcher Begründung, Ms.Marquez?«, fragte der Richter.


  »Zurückgezogen«, sagte Marquez kleinlaut.


  »Ja, es wurden Schmauchspuren gefunden.« Kate versuchte ihre Verärgerung zu verbergen.


  »Ein Beweis dafür, dass mein Klient eine Schusswaffe abgefeuert hatte, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Sind auch in Mr. Talbots anderem Auto, dem BMW, Schmauchspuren gefunden worden?«


  »Ja.«


  »Zeigt Ihr Test auch an, an welchem Tag mein Klient die Schusswaffe abfeuerte?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Zeigt er an, um was für eine Schusswaffe es sich handelte?«


  »Nein.«


  »Vielen Dank, Detective. Haben Sie im Verlauf der Ermittlungen weitere Personen auf Schmauchspuren überprüft?«


  »Nein.«


  »Haben Sie Mr. Allan Talbots Hände auf Schmauchspuren untersuchen lassen?«


  »Nein.«


  »Was ist mit Lisa McDaniels oder Rikki Talbots Händen?«


  »Auch nicht.«


  »Und auch niemanden sonst?«


  »Nein, niemanden.«


  »Vielen Dank, Detective. Trifft es zu, dass Sie überprüft haben, ob einer der Nachbarn in Hancock Park ein nagelneues Auto besaß, dessen Marke, Modell und Farbe mit Mr. Talbots Wagen identisch waren? Und dass Sie keins gefunden haben?«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Gut. Kommen wir noch mal zu den forensischen Untersuchungen, die Sie im Verlauf der Ermittlungen veranlasst haben. Kann man sagen, dass Mrs. Talbots Haus sorgfältig auf Fingerabdrücke untersucht wurde?«


  »Ja.« Und zwar sorgfältiger, als er es sich erträumte– nämlich nicht nur auf Fingerabdrücke, sondern auch auf Haare und Fasern.


  Baker hatte drei Tage lang jede glatte Oberfläche im Hausinneren und im Garten, auf der sich eventuell ein Fingerabdruck befinden konnte, mit Puder bepinselt. Selbst die Bücher und Zeitschriften, das Geschirr und Besteck sowie den Inhalt des Kühlschranks und der Schränke hatte er nicht ausgelassen. Sie benötigten lediglich einen brauchbaren Fingerabdruck von Talbot. Mehr nicht. Nur einen einzigen.


  Quantrill lächelte süffisant. »Und, haben Sie Fingerabdrücke gefunden, die Sie nicht zuordnen konnten?«


  »Ja. Aber nur drei«, sagte sie herausfordernd.


  »Wurden Fingerabdrücke meines Mandanten gefunden?«


  »Nein«, sagte Kate.


  »Mein Mandant hat bereits in der Vorverhandlung ausgesagt, dass eine mit einem Zahlenschloss gesicherte Stahlkassette in Mrs. Talbots Arbeitszimmer die Waffe enthielt, die den Talbots früher gemeinsam gehörte. Haben Sie auf besagter Stahlkassette Fingerabdrücke gefunden?«


  »Ja, das haben wir.«


  »Wessen Fingerabdrücke, Detective?«


  »Mrs. Talbots.«


  »Nicht die meines Mandanten?«


  »Nein.«


  »Und auf dem Zahlenschloss?«


  »Den unvollständigen Abdruck auf dem Zahlenschloss konnten wir nicht zuordnen.«


  »Haben Sie irgendwelche Spuren– Haare, Fingerabdrücke, Fasern– im Haus gefunden, die belegen, dass Douglas Talbot dort gewesen ist?«


  »Nein.«


  »Haben Sie Mr. Talbots Haus durchsucht?«


  »Ja, nachdem mir der Durchsuchungsbefehl ausgestellt worden war.«


  »Haben Sie in seinem Haus irgendetwas als Beweismittel beschlagnahmt?«


  Sie schwieg einen Moment und warf Talbot einen betont verächtlichen Blick zu, damit die Geschworenen merkten, wie albern diese Frage war. Bei der Durchsuchung von Talbots Haus hatten sie keinen Computer gefunden, was bei einem Firmenchef äußerst unglaubwürdig war. Stattdessen klafften beträchtliche Lücken in den Regalen mit Büchern, Videos und DVDs. Kinderpornos, hatte Cameron vermutet, und sie hatte ihm zugestimmt. Talbot war ja nicht blöd, er hatte bestimmt alles verschwinden lassen, bevor sie mit dem Haftbefehl bei ihm aufgekreuzt waren.


  »Nein«, antwortete sie schließlich.


  »Vielen Dank, Detective. Ist die Mordwaffe jemals gefunden worden?«


  »Nein.«


  »Douglas und Victoria Talbot haben einen langwierigen Scheidungsprozess hinter sich. Verhängen die Gerichte dabei nicht relativ häufig einstweilige Verfügungen?«


  »Darüber kann ich keine Aussage treffen.«


  Er nickte. »In Ordnung. Gibt es unter den Nachbarn einen Zeugen, der beobachtet hat, wie Mr. Talbot zu Victoria Talbots Haus ging?«


  »Sie meinen, wie er direkt darauf zuging?«, betonte Kate. »Nein.« Alice Cathcarts Beschreibung war nicht genau genug, um Douglas Talbot eindeutig zu identifizieren.


  »Hat einer der Nachbarn gesehen, wie Mr. Talbot am Morgen des Mordes irgendwo in dem Viertel herumlief?«


  »Nein.«


  »Detective, könnte man sagen, dass kein Zeuge jemals beobachtet hat, wie mein Klient in der Nähe von Mrs. Talbots Wohnort herumlief, und zwar seit sie dort eingezogen war?«


  »Ja.« Verteidiger liebten diese rhetorischen Fragen, auf denen sie stundenlang herumreiten konnten. Und leider verfehlte seine Taktik, ihr jedes Mal zu danken, wenn er der Ansicht war, gepunktet zu haben, ihre Wirkung auf die Geschworenen nicht. Kate sah zu Marquez hinüber, die mit gesenktem Kopf eifrig mitschrieb. Wenn es ihr nicht gelang, etwas von dem Schlamassel im Kreuzverhör wieder gutzumachen, dann würde Kate ihr den Stift aus der Hand reißen und…


  »Also hat niemand Mr. Talbot in persona gesehen–«


  »Einspruch. Die Frage wurde von der Zeugin bereits beantwortet«, warf Marquez ein.


  »Stattgegeben«, sagte der Richter sichtlich ungeduldig.


  Na endlich, dachte Kate.


  »Vielen Dank, Detektive. In Bezug auf die Telefonate zwischen Mr. und Mrs. Talbot«, sagte Quantrill unbeirrt, »haben Sie den Schluss gezogen, dass jedes Mal sofort aufgelegt wurde. Stimmt das?«


  »Ja.«


  »Wurde immer zur gleichen Zeit angerufen oder zu unterschiedlichen Zeiten?«


  »Zu unterschiedlichen Zeiten. Es gab kein festes Muster. Außer, dass die Anrufe immer häufiger wurden«, fügte sie schnell hinzu, bevor er seine nächste Frage anbringen konnte. Ihr entging seine vorübergehende Irritation nicht.


  Er fragte: »Gibt es eine Möglichkeit festzustellen, wer jeweils aufgelegt hat?«


  Was für eine groteske Frage. Aber sie antwortete nur: »Nein, die gibt es nicht.«


  »Ist es nicht denkbar, dass Mr. Talbot derjenige war, der auflegte?«


  Sie versuchte erst gar nicht, ihren Hohn zu verbergen. »Natürlich ist das denkbar. Denkbar ist so ziemlich alles.«


  »Ist es nicht möglich, dass Mr. Talbot nur kurz hören wollte, ob es seiner Frau gut ging, mit der er immerhin dreißig Jahre verheiratet gewesen war?«


  »Einspruch«, rief Marquez. »Spekulation.«


  »Stattgegeben«, brummte der Richter.


  »Detective, haben Sie Mr. Talbots Tochter Rikki befragt?«


  »Nein«, antwortete sie. Alle Versuche, etwas aus der jungen Frau herauszubekommen, waren zum Scheitern verurteilt gewesen. Stets hatte Rikki Talbot zunächst die Bereitschaft signalisiert, mit ihnen zu reden. Aber schon bei der ersten Frage hatte sie begonnen, unkontrolliert zu zittern, und war kurz darauf hysterisch schluchzend zusammengebrochen. Kate konnte sich vorstellen, dass die Befragungsversuche der Verteidigung ähnlich verlaufen waren– Rikki befand sich auch nicht auf der Zeugenliste der gegnerischen Seite.


  »Vielen Dank, Detective.« Quantrill schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, bei dem er makellos weiße Zähne entblößte. Sein Gesichtsausdruck schien zu sagen, dass sie seine Fragen erwartungsgemäß und zu seiner vollen Befriedigung beantwortet hatte. »Keine weiteren Fragen.«


  Kate war einen Moment lang überrascht, aber dann dämmerte ihr, dass Quantrill ihr nach Marquez’ Replik erneut die Daumenschrauben anlegen würde.


  »Ms. Marquez?«, fragte der Richter. »Haben Sie weitere Fragen an die Zeugin?«


  »Ja, Euer Ehren.« Marquez wirkte überrumpelt. Fahrig griff sie nach ihrem Spiralblock, klebte noch schnell ein paar zusätzliche Post-it-Zettel daran und ging zum Rednerpult.


  Nachdem sie sich mehrmals geräuspert und mit ihren Notizen geraschelt hatte, fragte sie: »Detective Delafield, wie gehen Sie generell bei einer Morduntersuchung vor?«


  Kate wusste, worauf Marquez hinauswollte, und ihre Antwort klang routiniert. »Zunächst ist es das Wichtigste, am Tatort alle Spuren zu sichern, alles zu fotografieren und potenzielle Beweismittel zu sammeln. Als Nächstes sprechen wir mit jeder Person, die unmittelbar vor dem Mord mit dem Opfer in Kontakt stand, um die letzten Stunden zu rekonstruieren. Dann befragen wir alle Personen, die uns als weitere mögliche Zeugen genannt worden sind. Außerdem versuchen wir alle Personen aufzusuchen, die Informationen über das Opfer und Hinweise zur Lösung des Falls haben könnten. Wir sind bei der Obduktion anwesend, verfolgen die Labortests und werten alle vorhandenen Informationen aus.«


  »Wie oft kommt es vor, dass Sie eine sofortige Verhaftung vornehmen?«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass das jemals der Fall war.«


  »Und Sie arbeiten seit über zwanzig Jahren für die Mordkommission–«


  »Diese Frage hat die Zeugin bereits beantwortete«, fuhr ihr Quantrill dazwischen.


  »Zurückgezogen.« Ihr Ziel hatte sie ohnehin erreicht: die Geschworenen an Kates langjährige Erfahrung zu erinnern. »Also dauert es für gewöhnlich eine Zeitlang, mindestens ein paar Tage, bis erste Ermittlungsergebnisse vorliegen?«


  »Das ist richtig«, antwortete Kate.


  »Detective, haben Sie sich bei der Untersuchung des hier verhandelten Mordes vorschnell auf einen Verdächtigen festgelegt?«


  »Nein, das habe ich nicht«, sagte Kate. War es vorschnell, wenn es Indizien in Hülle und Fülle gab, die auf Douglas Talbot als einzigen logischen Verdächtigen wiesen?


  Marquez fragte weiter: »Wie gerät denn überhaupt jemand unter Verdacht?«


  Diese Frage war eine perfekte Vorlage, und Kate parierte bravourös: »Anfangs stehen alle Beteiligten unter Verdacht.«


  »Wirklich alle?«


  »Ausnahmslos. Bis wir den Kreis der Verdächtigen aufgrund von Fakten und Spuren einengen können.«


  »Wie funktioniert das?«


  »Wir trennen die Spreu vom Weizen– wir folgen ganz einfach den Hinweisen.«


  »Kam Allan Talbot aufgrund der Hinweise als Verdächtiger in Frage?«


  »Nein.«


  »Kam Lisa McDaniel, die ältere Tochter des Angeklagten, aufgrund der Hinweise als Verdächtige in Frage?«


  »Nein.« Wenn sie jemanden umgebracht hätte, dann ihren Vater.


  »Kam Rikki Talbot, die jüngere Tochter des Angeklagten, aufgrund der Hinweise als Verdächtige in Frage?«


  Jedenfalls war sie die nächstbeste Kandidatin gewesen, da sie kein Alibi hatte, außer dass sie zur Tatzeit mit ihren drei Kleinkindern zusammen gewesen war. Aber warum sollte sie ihre Mutter umbringen und nicht ihren Vater? Oder beide? »Nein«, antwortete Kate mit fester Stimme.


  »Gab es Hinweise, die einen Verdacht gegen andere Verwandte, Freunde oder Bekannte von Victoria Talbot rechtfertigten?«


  »Nein.« Victoria Talbot hatte zwar zwei Brüder und eine Schwester, aber alle drei lebten in West Virginia und hatten kaum noch Kontakt zu ihrer Schwester. Keiner von ihnen war zur Beerdigung erschienen, geschweige denn zum Prozess.


  »Gab es Verdachtsmomente gegen einen der Hilfsarbeiter, die diverse Tätigkeiten in der Nachbarschaft verrichteten?«


  »Nein.«


  »Stimmt es, dass an nahezu jedem Tatort unidentifizierbare Fingerabdrücke gefunden werden?«


  »Ja, das stimmt. Deshalb nehmen wir von allen, die sich normalerweise am Tatort aufhalten, Fingerabdrücke, damit wir so viele Abdrücke wie möglich zuordnen können. Leider haben wir im Vergleich zur Gesamtbevölkerung nur relativ wenige Fingerabdrücke in unserem Computer mit Zugriff auf die landesweite elektronische Datenbank.«


  »Könnten die unidentifizierbaren Abdrücke von einem Freund oder Verwandten stammen, von dem Ihnen keine Fingerabdrücke zum Vergleich vorliegen?«


  »Ja.«


  »Als Sie das Haus des Opfers zum ersten Mal betraten, ist Ihnen da irgendwas Besonderes aufgefallen?«


  »Ich, ähm–«, stotterte sie, bis ihr endlich einfiel, worauf Marquez hinauswollte. »Es war sehr ordentlich und sauber«, sagte sie.


  »Und bei der Hausdurchsuchung, gab es da Auffälligkeiten?«


  »Alle Oberflächen waren blitzblank und–«


  »Einspruch. Sowohl vage als auch irrelevant«, sagte Quantrill. »Obendrein unzulässig, da sich die Frage nicht auf mein Kreuzverhör bezieht.«


  »Euer Ehren, Mr. Quantrills Fragen zu den Fingerabdrücken sind der Ausgangspunkt für meine Replik.«


  »Ich stimme Ihnen zu«, sagte der Richter. »Fahren Sie fort.«


  »Die Küche war fast schon steril.« Kate erinnerte sich an die glänzenden Arbeitsflächen und den schwachen Geruch nach Putzmitteln, den sie und Cameron wahrgenommen hatten, als sie das Haus betraten. »Es sah aus, als wäre die ganze Wohnung gerade erst frisch geputzt worden.«


  »Was natürlich die Wahrscheinlichkeit mindert, dass Sie Fingerabdrücke des Angeklagten–«


  »Einspruch! Euer Ehren–«


  »Stattgegeben«, sagte der Richter. »Ms. Marquez, das ist nicht statthaft, das wissen Sie so gut wie ich.«


  »Ich bitte um Entschuldigung, Euer Ehren«, sagte Marquez ohne eine Spur von Reue. »Die Verteidigung stellte vorhin die Frage, ob Sie einen Zeugen vorweisen können, der eindeutig beobachtet hat, wie Mr. Talbot in der Nähe des Tatortes herumlief. Ist er denn überhaupt jemals dort gesehen worden?«


  Mehrere Zeugen würden dazu eine Aussage machen, aber Kate freute sich, dass sie die Katze aus dem Sack lassen konnte. »Allerdings. Mr. Talbot wurde mehrmals von Nachbarn dabei beobachtet, wie er mit dem Auto die Straße entlangfuhr, in der das Opfer wohnte.«


  Obwohl Quantrill wusste, dass diese Aussage kommen würde, wunderte es sie, dass er keinen Einspruch wegen Hörensagen einlegte. Er saß mit verschränkten Armen da und sah ihnen mit höflichem Interesse zu.


  »Trifft es zu, dass der Angeklagte nicht nur der Eigentümer, sondern zugleich der Geschäftsführer seiner Firma ist?«


  »Ja.«


  »Erstreckte sich der Durchsuchungsbefehl für die Privatwohnung des Angeklagten auch auf seine Computer?«


  »Ja.«


  »Haben Sie in seinem Arbeitszimmer oder anderswo in der Wohnung einen Computer gefunden?«


  »Nein.«


  »Vielen Dank, Detective«, sagte Marquez. »Ich habe keine weiteren Fragen.«


  »Mr. Quantrill?«, erkundigte sich der Richter.


  »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren. Von mir aus kann die Zeugin gehen«, sagte Quantrill mit einem unergründlichen Lächeln.


  Kate starrte ihn verblüfft an. Sie hatte mit Schlimmerem gerechnet. Der Kampf wurde eigentlich mit härteren Bandagen ausgefochten. Mit sehr viel härteren. Welches Ass hatte dieser Mann noch im Ärmel?


  »Sie dürfen den Zeugenstand jetzt verlassen, Detective«, wies sie Richter Terrell an. Als Kate ihre Unterlagen zusammenpackte, richtete er das Wort an die Geschworenen: »Die Verhandlung wird vertagt.« Er erinnerte sie an das Verbot, den Fall zu diskutieren, bis sie offiziell dazu aufgefordert wurden.


  Fünf Minuten später hatte sich der Gerichtssaal bis auf Kate und das Team der Staatsanwaltschaft geleert.


  Sie setzte sich zwischen Marquez und Martha Dicter, ihrer Stellvertreterin, an den Tisch. »Was führt Quantrill im Schilde, verdammt noch mal?«, fragte sie Marquez.


  »Keine Ahnung. Aber irgendwas brütet er aus«, antwortete die Staatsanwältin beunruhigt.


  »Hat er Ihnen gegenüber irgendwas angedeutet?«


  »Natürlich nicht. Als würden sie sich jemals diese Blöße geben«, schnaubte Marta und stopfte stapelweise Papier in ihre Aktentasche, die ohnehin schon aus allen Nähten platzte.


  Kate nickte. Nach kalifornischem Recht waren Winkelzüge bei Strafprozessen nicht erlaubt. Vielmehr mussten alle Informationen der Gegenseite zur Verfügung gestellt werden, aber in der Praxis galt diese Pflicht vor allem für die Staatsanwaltschaft. Polizeiberichte, Dokumente, Tonbänder– sie hatten der Verteidigung alles zukommen lassen. Quantrill hatte ihnen im Gegenzug bis zum Prozessbeginn lediglich ein paar nichtssagende Berichte des von
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